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•w ÄÄM X' » 11 *

' * &Bttentträ6er auf Kiiaen . SVe 3nfef Kütten Befi&t efne unee *
zoöhnltdb grobe 3af )t von Hünengräbern . Xkto gröbte ift btt
„Dubberwortb " bei Sagatb , bet voUe 1Ö SRetez hoch ist, Die
meisten entstammen der mittleren Steinzeit , doch manch« auch der
Bronzezeit , wie aus oen in den Gräbern gefundenen Geräten . die
den Toten mitgegeben wurden , ru erkennen ist. Die Stein -eit-
gräber enthalten Beile , Meinet und andere Geräte , aus Feuer¬
stein oder auch aus Tierknochen gefertigt , die Bronzezeitgräber
auch bronzene Spangen , die in Urnen verwahrt sind . Die Hünen-
sräber bestehen aus zu groben Erabkammern ausgetürmten Stein -
blöcken. über die ein Deckstein gelegt ist . Oben wurde meistens eine
Lehmschicht darauf gelegt und dann über das Ganze eine Erddecke ,
die wohl die Bestatteten vor Tieren schützen sollte. In nordischen
Ländern finden sich ähnliche grobe Steingrabkammern , die dort
den Namen der „Riesenstuben " (jaette stuer ) tragen . Hier führt
ein langer , schmaler und niedriger Steingang nach der eigent¬
lichen Erabstube Der Ansatz ru solchen Steingangen findet sich
auch in einigen Hünengräbern auf Rügen . Die Toten find in den
Gräbern manchmal in liegender Stellung , gelegentlich auch in
sitzender , der sogenannten Hockerstellung , beigefetzt . Die Schädel
sollen erkennen lasten, daß die Einwohner einer kurrköpsigen Raste
angehörten . Wenigstens ist dies in Lietzow nachgewiesen, wo fich
auch eine besonders grobe Werkstatt der Steinzeit zur Fertigung
von Steinwerkzeugen befunden bat . Auch Anfänge von Tüpferei -
arbeiten find hier entdeckt worden.

Literatur #
Ave an dieser Stelle desvrochene » und angekündtgien Bticher und Zen »

tivrtften können von unserer VerlagSBuchyandlung bezogen werden .
Tte neue Linie . Oktoberhest. Verlag Otto Beyer , Leipzig. Preis 1 M .

— Das neue Heft ist ebenso vielgestaltig wie reichhaltig. ES bringt Vie¬
les und daher für Jeden etwas . Wilhelm Schäfer und Werner Fiedler ,
zwei gute Kenner des Bodensees , haben den besonderen Oktoberzauber des
Sevwävtfchen Meeres eingefangen . Ganz prachtvolle Aufnahmen vom See
und seiner Landschaft illustrieren das geschriebene Wort . Fritz Hellwag
äußert stch zu den modernen Wohnsttten . zu Glasräumen und Metall -
mobeln . Peter Scher amüsiert sich über die nervösen Berliner . Dazu
noch der ausgezeichnete Modeteil , durch den das Heft seine charakteristische
Note als Frauenblatt erhält .

Nieder mit dem Faschismus ! Die satirische Zeitschrift „Die Lcuchlraleie"
bringt im Oktoberheft unter diesem Titel eine vorzügliche Zeichnung ihre-
hervorragenden Mitarbeiters , der damit die letzten politischen Ereignisse
in bildnerischer Form sehr lebhaft charakterisiert. Weiler bringt das Heft
gelungene Bildsatiren . Daneben gute satirische Beiträge . - — In der
vierseitigen Beilage »Licht übers Land - -werden Bilder aus der Arbeiter »
dewegung reproduziert , und ein geschichtlicher Aufsatz erzählt Über die
.Abschaffung von Kirchenbräuchen-

. — . Die Leuchtrakeie- beweist mit je -
dem Heft, daß die politische Satire eine der besten Waffen im politischen
Kampfe ist, weshalb der Bezug dieser vorzüglichen Kampfschrift nur emp¬
fohlen werden kann . Der Preis ist : Einzelexemplar 20 Psg .

Das Magazin . Man kann nur wieder einmal sagen , » gepflegt wie
immer ! - Das bestättgt wie so oft auch die eben erschienene Oktober-
Nrnnmer . Artikel wie »Bitte recht freundlich! *

, »Schreibt man eigentlich
nicht »hochachtungsvoll ! - und » Wie feßle ich meinen Mann ? - behandeln
Themen , die sicherlich jedermann interessieren, in leicht ironischer Art .
»Die erfolgreichsten Bilder der internationalen Salons -

, wie der Titel
bereits sagt , ein Ausschnitt moderner Malerei — »Weekend auf den glück¬
lichen Inseln -

, ein illustrierter Reiseartikel , — »Die Dame in Schwarz -
und »Die Prinzesiin auf der Erbse -

, modische Beiträge . — » Was muß
man vom Fernsehen wissen ? - , ein schwieriges Kapitel moderner Technik
wird hier auch dem Laien verständlich gemacht . — »Der Schpaßfogel* .
ein paar lustige Denksportaufgaben in Wort und Bild , und eine kleine
Preisfrage »Razzia in der Unterwelt *

. Daneben eine Reihe spannender
Novellen, Zeichnungen , Karikaturen und eine große Zahl verschiedenartig¬
ster Bilder . Namen wie Rudolf Presber , Fournier , Bateman , Studdy
und anderer bedürfen keiner Erläuterung .

Straßen ohne Ende . Bon JusluS Ehrhardt . Agis -Verlag . Berlin -
Wien , 256 Seiten , Leimn 3 .75 Mk . , kart. 2.85 Mk. — Sellen sind Bücher
die zum Mahnruf an das Gewissen der Zeit lverden . Solche Bücher ver¬
dienen mehr als eine literarische Beachtung . Sie werden zum unbestell¬
ten Staatsanwalt gegen den Staat und die Barbarei feiner Institutionen .
Ein solches » I ' accuse * ist der vorliegende Roman . Er enthält zweier¬
lei : die äußere Handlung ist die Geschichte des 17jährigen Arbcitsburschen
Hans Schnitze °, der Sohn eines Metallarbeiters aus der Großen Frank¬
furter Straße . Die Mittler arbeitet als Reinemachefrau bei der Danat -
bank . Die eine Schwester ist Warenhausverkäuferin , die andere geht noch
zur Schule . Ein Durchscbnittsmilieu : Arbeit . Müdigkeit . Sparsamkeit .
Enge . Da ist die Jugend freudlos und armsellg . Der Arbeitsbursche
unterschlägt 83 Mark . Das ist sehr viel . Und bevor man sich besonnen ,
ist das Geld weg . Dann kommt Hungern , endlose Wanderungen durch
Straßen . Müdigkeit , Furcht — die schmale Zelle am Alex . Hier greift die
Jugendfürsorge ein . Freizeit , dann Rückfall , Polizei . Fürsorge . Ter
Ordnungsapparat klappt zu . Wer einmal in diese Maschine geraten ist.
wird von ihr zermalmt . Für die jungen Menschen ist die FÜrsoryeanstalt
unerträglicher als Gefängnis . Da sind Sadisten , dann Orvnungsphilister
und ganz wenige die Helsen wollen . Es bleibt : Flucht . Wohin ? Der
Versuch zur Arbeit , zur Wiederherstellung der »anständigen * Existenz
scheitert . Opferbcreitschaft, tapferer , unermüdlicher Kampf um die Ein¬
ordnung in den Arbeitsprozeß ist vergebens . Die Maschine erlaubt es
nicht . Dann landet er irgendwo in den Straßen ohne Ende . Hier beißt
sie Münzstraße . — Ist das die Geschichte von Hans Scbultze ? Nur neben¬
bei . Es ist der Roman der 33 253 Jungen und 26 26t Mädchen, die in
preußischer Fürsorgeerziehung sind . Das Schicksalbuch der hunderttausend
Jugendlichen , die im Deutschen Reich zwangserzogen werden . Das ist
das Bedeutsame dieses Buches. ES wird die grauenhaften Enthüllungen
des Scheuen- Prozesses wachhallen . Der Autor , ein füdrender Beamter
des Landesjugendamtes Berlin , hat bier Tatsachen und Zustände mir
dichterischer Eindringlichkeit und menschlicher Wärme gestaltet . Ein be¬
deutsamer , ein zeitkritischer Roman , der tief hinein leuchtet in das
Widerspruchsvolle einer Institution , die vorgibt , der Jugend zu helfen
,- nd sic zerstört
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®ie Punkt « dieser Abbildung find durch Buchstaben ru ersetze»

und zwar derart , daß wagerecht zu lesende Wörter entstehe» . Sind
es die rrchtlgen Wörter , so ist die längste senkrechte mit der läng¬
sten wagerechten Linie gleichlautend .

Rätsel
Fünf Damen wurden auf den Kopf gestellt ;Da ward aus einer gleich ein Knabe .
Die zweite rauscht als Fluß durch diese Welt .
Die dritte bringt dem Kinde Labe .
Die vierte ist als Hauch bekannt .
Die fünfte liegt in fremdem Land .

Nälfelanflöfungen
llbrenrätlel : Obstweinglas .
Umwandlungsrätsel : Herbsteinrug .
Richtige Losungen sandten ein : Julius Grimmer . Frau Anna

Bnnmler (sen.) , Karlsruhe ; Karl Unserer , Otto Dillmann . Spiel -
berg .

NnekSüten
Der berühmte deutsche Schriftsteller Börne besaß schon als

Kind einen guten Humor . Als ihm einst die keifende Haushälterin
surief : „Du kommst gewiß dereinst in die Hölle !

"
, erwiderte der

Knabe gelafien : „Schade , so werd ich Dich also auch jenseits nicht
los !

" —
*

Der Zufall wollte es . daß zu jener Zeit , als Napoleon seine
Brüder und Verwmrdten zu Fürsten machte , gerade die Rapsernte
nicht gut geraten und das Oel infolgedessen recht teuer war . Ein
Witzbold nahm diese Tatsache als Anlaß zu der Frage : „Wie
kommt es , daß in diesem Jahr das Oel so teuer ist .

" die er mit
den Worten beantwortete : Weil so viele Könige und Fürsten ge¬
salbt und so viele Republiken gebacken werden ! "

Im Anfang des vergangenen Jahrhundert war das Brillen¬
tragen so in Mode gekommen, daß es beinahe zum guten Ton ge¬
hörte . ein Augenglas zu tragen . Ein Bauer , der iu einem ent¬
legenen Orte wohnte , bemerkte, daß sich alte Leute zum Lesen
dieser neumodischen Einrichtung bedienten . Bei seinem nächsten
Aufenthalt in der Stadt begab er sich zu einem Brillenhändler ,
probierte eine Brille nach der andern und versuchte zu lesen, was
ihm jedoch durchaus nicht gelang . Schließlich fragte ihn der Ver¬
käufer , der schon ungeduldig wurde , ob er denn vielleicht gar nicht
lesen könne . . .Wenn ich lesen könnte"

, entgegnete der Bauer höchst
verwundert , . .dann würde ich mir doch keine Brille kaufen ! "

*

Bei einer der ersten Aufführungen von Wedekinds personen¬
reichem . .Marquis von Keith " waren nur ein paar Personen im
Theater , die im dritten Akt Radau machten . Wedekind trat kurz
entschlossen an die Rampe und schmetterte ins leere Haus : . .Ver¬
halten Sie stch ruhig , wenn Sie keine Prügel haben wollen , denn
die Darsteller sind hier in der Mehrheit .

" Das entschied den Erfolg .

Artur Schnitzler und Hugo von Hofmannsthal wollten sich bei
den Salzburger Mozart -Festwielen treffen . Schnitzler war ein paar
Tage eber dort , besorgte Eintrittskarten und drahtete an Hof -
mansthal : „Sitze besorgt Hotel Römischer Kaiser . Schnitzler .

"
Wenige Stunden später telegraphierte Hofmannsthal zurück :
. .Warum sitzest Du besorgt Römischer Kaiser ? Hofmannsthal .

"
*

Der Lustspieldichter Gustav von Moser erhielt eines Tages fol¬
gendes Telegramm : . .Treffe abends neun Uhr ein . Erwarte mich,
die Dicke .

" — Das Telegramm erregte die Eifersucht seiner Frau ,
und um den Schwerenöter zu ertappen , ging sie heimlich auf den
Babnhof . wo — der Geheime Jytendanzrat Diedicke aus Dessau
dem Zuge entstieg und auf den Moser zueilte .

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H Winter Karlsruhe .

Nie Muücstunoe

»I Woche 5I.1ah. gang Unlcrhallungsdeilaye »es volkoleeon» 8a. Ia. ahe . I«. oxiodee IQ31

Hu« dem O|0KWC«h .Aufmarsch"
Tert von Mar Barthel»

Die Bergleute
Vom Licht ia die Nacht,
da fahren wir alle
aus dämmernder Halle
hinab iu den Schacht.
Wir holen die Kohlen »
das Gold aus der Nacht.
Wir sprengen iu Gängen ,
so wie uns befohlen.

Dumpf donnert das Erz,
wild stürzen die Wände .
Es zitiert und blutet
manch Arbeiterherz .
Die schlagenden Wetter
im giftigen Schacht,
die haben schon viele
zur Strecke gebracht.

Es kommt unsere Zeit :
Wir fahren zur Freiheit !
Und holen uns selber
das Licht und die Welt !
Dann sausen die Fahnen ,
dann donnert das Erz ,
dann blühet des Volkes
unsterbliches Herz !

Seife ins Märchen
Ein Tag in Rothenburg o . T .

Jede Reise wird unter anderen Voraussetzungen gemacht. Die
eine soll der Wiederauffrischung der Gesundheit dienen , die andere
wird unternommen aus Freude an dynamischer Bewegung , jeden
T « g etwas Neues zu sehen, viele bewegende Eindrücke ru empfan¬
den. Wieder ein anderer tummelt sich in der Welt , um seinen
Wissen drang zu befriedigen , seine Kunstbetrachtungen zu berei¬
chern und zu erweitern und wieder ein anderer will nichts als sich
volltrinken mit den Herrlichkeiten der Natur , in grünender , schwel¬
lender Wiese zu liegen , auf türmende Bergeshöben zu steigen, in
der kühlenden Flut neue belebende Kraft zu schöpfen für späteren
Alltags Müh und Plage .

Eine Reise ins Märchen möchte ich es nennen , wenn man durch
ungemein liebliche, sonnenüberglitzerte mittelfränkische Lande fah¬
rend , plötzlich die Sicht bekommt auf die alte ehemalige freie
Reichsstadt Rothenburg , die wie ein Wunder auf einer Hügel¬
nase hingebaut , sich ganz blitzartig dem Beschauer vom Zug aus
dartut . Schon dieser erste Augenblick genügt , um vollständig von
der ganz eigenartigen Schönheit dieser Stadt , allen Ballastes von
gestern ledig , sich aufzumachen und zu genießen .

Vom Bahnhof aus beeilt man sich , durch das moderne , höchst
belanglose und unwesentliche Rothenburg zu kommen, um bei
einem der alten Tore , die wuchtig die historische Stadt be¬
schirmen . Einlaß zu finden und staunend weiter zu schreiten. Enge
Sträßlein . mit holperigem Pflaster , Haus an Haus gelehnt , eins
neben das andere , Blumen an den kleinen Fenstern , dort ein
schönes Gesims, hier eine wunderbar geschnitzte Tür , eine vorbild¬
lich geschweifte Treppe , ein Platz , der sich plötzlich weitet mit einem
wundervollen Brünnlein darauf , ist das nicht wirklich ein Mär¬
chen . ein Tat gewordenes Märchen für uns Menschen des zwanzig¬
sten Jahrhunderts , mit unserem Tempo , unserer himmelstürmenoen
Technik?

Ganz ruhig wirst du hier in dieser zauberhaften Stadt , ganz still
und einfach wird dir zumut , alles Laute und Hastige schüttelst du
von dir ab und willst nichts als nur schauen , all diese Wunder in

dich äufnehmen und genießen . Der schönste Marktplatz Deutschlands
öffnet sich dir im Weiterschreiten mit dem gewaltigen Renaissance¬
bau seines Rathauses . Der Eiirdruck ist wirklich einzigartig . Dieser
Rathausbau zeugt von dem Machtbewußtsein und Gewerbefleitz
seiner Bürger . Keine sklavische Unterwürfigkeit und kriecherisches
Muckertum irgend einem Fürsten gegenüber , sondern selbstbewußter
Stolz , freiheitliches Selbftbewußtsein konnten Mittel
und Plan für solch ein Gebäude aufbringen . Enge Lichthöfe finden
sich hinter dem Rathaus , reizvolles Verteilen von Licht und Dunkel
wie auf Rembrandts Gemälden . Und gar ein Törchen mit ganz
ausgetretenen Stufen , feinem Steinbildwerk darüber und einer
altgotischen Ampel zum Gruß , köstliches Kabinettstück entschwun¬
dener Jahrhunderte . Hier schwingen Töne in uns . die sonst schwei¬
gen müssen , entzückt genießt Aug ' und Herz seltene Stimmung ,
aus Jugendromanlik und Reisesednsuckt zusammenkombiniert . Un¬
möglich jedes Tor , wuchtig in seiner schutzbietenden Kraft binge-
stellt, jedes geschwätzige Brünnlein mit fein ziselierten Figuren ,
jedes hochgiebelige Patrizierhaus , jedes lauschige Eckchen , jedes
neugierige Erckerlein , jedes verschwiegene Törlein und versteckte
Gärtchen zu erwähnen . Ein Eindruck jagt den anderen . Man muß
manchmal den Atem anbalten vor Entzücken, so harmonisch fügt
sich eines sum anderen . Die wuchtige Jakobuskirche birgt der
Kunstschätze gar viele , den herrlichen Blutaltar von Riemenschnei¬
der, dem bekannten Würzburger Meister , dessen 400 . Todestag wir
am 7. Juli dankbar gedachten, eine wundervolle Sakramentsnische
u . a . nt . Durch das Burgtor gelangt man in den reizvollen Burg¬
garten , der eine weite Sicht auf Stadt und Taubergrund gewährt
und dem müden Wanderer wohlige Rast baut . Im Tale winkt
das Tovplerschlößchen, ein kurioser Bau . kühn an die Tauber ge¬
schachtelt . der Luststtz von Rothenburgs größtem Bürgermeister .
Heinrich Toppler , der reiche Blütezeit über seine Vaterstadt
gebracht . Aber wie es immer im Leben geht, der befähigte Führer ,
von Erfolg zu Erfolg gedrängt , wird von mißgünstigen Neidern
scheel betrachtet , beargwöhnt und endlich zu Fall gebracht. Topp-
lers Leben hat manchen Dichter gelockt, es ist ein dankbares , far¬
benfrohes Sujet .

Das alte Dorf Dettwang liegt tief im Tale unten und weit¬
hin sieht man der Tauber silbriges Band sich durch die liebliche
Landschaft schlängeln.

Ein Rundgang von anderthalb Stunden den alten , unver¬
sehrt erhaltenen Webrgang entlang , bietet unglaublich viel der
Abwechslung und Bereicherung . Von Turm zu Turm führt der
schmale Weg . nach außen hin mit Schießscharten versehen, der Stadt
zu mit einer Galerie geöffnet und bie und da mit hohen Treppchen
verbunden Alle Minute öffnet sich ein anderes Bild . Man siebt
in lichtscheue Hofe , verwitterte Häuser , winklige Gassen, vom
Alter blindgewordene Fensterscheiben, alte , verkrüppelte Bäume ,
die in engen Gärtchen ein karges Dasein führen . Man ahnt
menschliche Not hinter den knarrenden Türen , zittert , daß hinter
der romantischen Fassade auch die moderne Zeit mit ihren
unerbittlichen Forderungen eingedrungen ist und findet
seine nur leise fragenden Zweifel bestätigt in einer Unterredung
mit der Frau eines Arbeitslosen , die mich die dreihundert Stufen
einer der vielen Türme ' mit hinaufschleift , um mir die prächtige
Rundsicht von oben zu zeigen und ein paar Groschen Trinkgeld zu
verdienen . Erschütterung packt mich , als ich das Innere dieser
„Notwohnung " begutachten konnte. Ein grober viereckiger
Raum mit vier Fenstern , die schlecht schließen nach allen Wind¬
richtungen , bietet einer sechsköpfigen Familie Schlaf - , Eß - und
Wohngelegenheit . Wie mag dort oben der Wind um die Ecken
brausen ! Holz , Wasser und olles sonst zum Leben nötige muß die
Frau die dreihundert winkligen Stufen hinaustragen . Wie oft im
Tag mag sie Stufe um Stufe hinaufklimmen , müde sum Umfallen ?
Ein Kind ist tuberkulös , kein Wunder , wenn man das Wasser
von den Wänden tropfen sieht . O Rothenburg , plötzlich ist dein
Zauber dahin , deine Romantik dünkt mich lügenhaft , der Mensch¬
heit ganzer Jammer packt mich an .

Schnell eile ich weiter , aber etwas Trübes ist in meine Ver¬
zückung gekommen und es dauert lange , bis ich die gewollte Ein -



stellung zu bet StaM triebet betommen habe und au!s tmv Mt
alten Gassen durchziehe, die jetzt schon leise von den Schalten der
Dämmerung umschleiert find , was eine besonders feine Stimmung
hervorzaubert .

Sei es das alte Gasthaus zum Lamm , das aus den Vorgängen
der Bauernkriege rühmlichst bekannt ist , fei es das ehemalige Do¬
minikanerinnenkloster , der Faulturm oder der Markusturm mit
Röderbogen , das Judentanzbaus , der Plönlein oder wie die idylli¬
schen Punkte alle beißen mögen , man wird nicht müde zu
schauen , zu grübeln und zu dichten , wie es wohl gewesen sein möge ,
als all diese Tore , diese Kapellen und Türme , diese Patrizierbäuser
und Höfe wirkliche Berechtigung gebäht haben und mit lebendigem
Leben erfüllt gewesen waren .

Leise verdämmert der Tag . Müde sinkt man zur Ruh ' mit dem
glücklichen Gefühl , etwas ganze Besonderes und Schönes in sich
ausgenommen und für alle Zeilen in sich bewahrt zu haben . HD .

Im Fünften ( röteil
(Tagebuch einer Weltreise .)
Don Kurt Offenburg .

Rauchpause und Arbeitslohn
Unser Schiff lag im Hafen und lud Mehl , die ganze Nacht hin¬

durch. Abends um neun ging die Schicht die Ganway hinunter ,
und alle Mann faßen eine Weile am Pier und rauchten.

Einer der Steuerleute kam vorüber und ich fragte , ob die Ladung
fertig sei .

„Morgen mittag vielleicht," antwortete er . „Jetzt haben die
Leute eine Rauchpause." Er ging weiter nach Luck 4 , das fast voll
war mit Ladung , und kritzelte etwas in fein schäbiges Notizbuch.

Rauchpause ?
Ich sprach mit dem Kapitän , wollte mehr wisien . Er schimpfte

nur auf Australien , „diese verrottete Gegend," im allgemeinen und
auf die Hafenarbeiter im- besonderen ; aber eine Auskunft konnte
er nicht geben.

Als die Schicht wieder an Bord und an der Arbeit war , unter¬
hielt ich mich mit einem der Windenfübrer . Die haben -wischen
jedem Gang einige Augenblicke Zeit für einen Schwatz , gerade so
lange , bis die neuen Säcke bereit stnd zmn hochwinden. Er war
ein Mann von ungefähr fünfzig Jahren , seit dreißig Jahren Mit¬
glied der Union (Gewerkschaft ) und er sagte nur auf meine Frage :
„Selbstverständlich haben wir Smoke hours " . Die nächste ist um
3 a . m . Weshalb nicht?"

Eine Unterhaltung war schwierig in dem Lärm , außerdem kam
ich mir dumm vor mit meiner Fragerei . Ich beschloß , am nächsten
Morgen rum »^Verband der Hafenarbeiter " zu gehen und mir dort
alle wissenswerten Auskünfte zu holen.

Ich erfuhr , was ich wissen wollte ; und obendrein gab man mir
bereitwillig einige Ziffern .

Hier ist ein kurzer Auszug meiner Notizen : Arbeitsbedingungen
der Hafenarbeiter in Australien :

Wird an außergewöhnlichen Feiertagen gearbeitet ,
'wie Sonntag .

Karfreitag , Achtstundentag , so ist ein Stundenlchn von 6.50 Ji
zu zahlen . Der reguläre Stundenlohn beträgt 3 JL, gewöhnliche
Überstunden werden mit 4 . 10 Jl , außergewöhnliche mit 5 .20 JL
bezahlt . Soll während der Esienszeit gearbeitet werden , so ist
2.75 Ji extra zu zahlen per Stunde , und zwar so lange bis die
Leute ihre Mahlzeit batten . Angebrochene halbe Stunden sind als
volle Stunden zu bezahlen . Rauchstunde von 21 bis 21.30 Uhr
und von 3 bis 3 .30 Uhr sind -u bezahlen . Keine Entlohnung soll
stattfinden , wenn die Arbeit um oder' kurz vor 21 oder 3 Uhr be¬
endet ist. Wird während der Rauchpause gearbeitet , so ist der
doppelte Lohn zu zahlen .

Besondere Ladung — Gefrierfleisch , Butter , Mehl . Wei¬
zen , Explosivstoffe — wird nach Sondertarif bezahlt . Beispiel :
Weizen in Ticken mit 3.20 JL die Stunde , loser Weizen mit
4 JL , allerdings nur -wischen 8 und 17 Uhr . Ueberzeit von 17
Uhr bis Mitternacht , wird mit 4 .50 Ji und 5 .25 Ji , besondere
Ueberzeit von Mitternacht bis früh sieben mit 5.25 Ji und
6 Ji vro Stunde berechnet. Gleichgültig , ob ein Mann trimmt ,
lädt oder Winden führt .

(In Deutschland wird für eine Tagschicht von acht Stun¬
den — volle Arbeitszeit — 8.80 JL bezahlt .)

Und eine Neine Rechnung
Siedenunddreißig Kisten Stückgut kosteten an Fracht von Ham -

durg nach Brisbane — eine Reise von sechs Wochen 1400 JL.
Die gleichen 37 Kisten kosteten von Brisbane nach Rom —

225 Meilen , eine Reise von sechs Stunden — 3350 JL.
In beiden Summen ist die Verladegebühr in den betreffenden

Landern eingerechnet ; je einmal Umladen von der Eisenbahn ins
Schiff und vom Schiff in die Eisenbahn ; einmal in Deutschland,
einmal in Australien .

Die Lebenshaltung in Australien ist etwa 30 Prozent teuerer als
in Deutschland.

Kommentar ? Mache ihn dir selbst.

Fuhrt tus ^ nduhrterevter
Sie ist eigentlich ein schwimmender Güterzug und Passagiere

nimmt sie nur so nebenbei mit , die alte „Gwydir " der Newcastle
und Hunter River Steamship Cy. Pünktlich um 23.30 Uhr drehte
fie vom Kai ab , von einer nächtlich trübseligen Laderampe , glitt
aus dem Hafenbecken heraus , unter der groben Sydney Brücke hin¬
durch . und als wir die Heads hinter uns hatten , stampften ihre
armseligen zweitausend Tonnen durch die schwere Pazifikdünung .

„Schon lange her , daß Sie zuletzt auf einem Schiff waren ?",
sagte Mr . Leo Buring und lachte.

„Unglaublich lange — fast fünfzehn Wochen . .
Wir standen auf dem Oberdeck vor unseren Kabinen , das krei¬

sende Leuchtfeuer von Watsons Bay wurde schwächer und schwächer,
und die „Gwdir " kam immer schwerer ins Stampfen .

„Einen Drink vor dem Schlafengehen ? Wie wär 's damit ?"
Wir stiegen hinunter in die Bar . Hinterm Schanktisch stand ein

breitgesichtiger Steward gelangweilt und verdrießlich . Die
einzigen Gäste, das waren wir .

„No business at all, " sagte er auf unsere Frage , weshalb er
keine richtige Auswahl an Getränken habe . Früher , vor einem
Jahr noch, da sei es bester gewesen.

„Keine Seltenheit , daß sie bis früh um sechs hier überm Tisch
hingen . Yes Sir , und drüben im Salon , sei es auch nicht gerade
trocken zugetzangen. Alles vorbei , verdammte Zeit eben . . .

" Er
meinte noch , jetzt kämen die Pastagiere und legten sich gleich schla¬
fen und keiner liebe einen Bob (Schilling ) springen ; und über¬
haupt . die ganze Schiffahrt mache keinen Svab mehr . Heute nacht
seien nur wieder fünf Karlen verkauft worden , und mit Ausnahme
den Gentlemen — gemeint war mein Freund Buring und ich —
hätte sich niemand bei ihm hier sehen lasten.

„Aber die Devrestion wird wohl bald vorbei sein."
Das war wieder der gleiche , bequem« Trost , wie man ihn täglich

und am Ende eines jeden Gespräches hören konnte.
„Beneidenswerter australischer Optimismus, " sagte ich während

wir hinauf zu unseren Kabinen gingen . „Ich wünschte wir hätten
in Deutschland etwas mehr davon .

"

„Es ist eine Frage des Klimas , und außerdem ist diese Wirt¬
schaftskrise die erste seit einer Generation . In einem winterlüsen
Land — verglichen mit Ihrer Heimat haben wir das ganze Jahr
über Sommer — sieht der Mensch weniger trübsinnig in die Welt .
Die schwersten Dinge werden erträglicher , wenn die Sonne scheint .
Das klingt platt , ich weiß . Aber ich könnte Ihnen ein Dutzend Ein¬
wanderer aus nordischen Ländern nennen , die schon nach wenigen
Jahren sich völlig gewandelt hatten . Ihr Temperament wird nicht
nur aufgetaut , das Klima schmilzt es um ; und ich versichere Ihnen ,
in der australischen Luft kann kein Pestimismus gedeihen .

"

Ich wandte ein , daß viele der besten Buschgesänge von einer
großen Trauer durchklungen seien.

Das sei schon richtig , entgegnete mein Freund ; aber die Schwer¬
mut , die ich in der australischen Dichtung fände , sei wie die Schwer¬
mut der Statur , das selbstverständliche Gegengewicht zu ihrer Hei¬
terkeit . Die hellste Landschaft habe ihre schwermütigen Akzente,
aber das habe nichts zu tun mit Pestimismus .

Wir hatten das schwere Stampfen des kleinen Schiffes ganz ver¬
gessen . und plötzlich entdeckten wir , daß es inzwischen 2 Ubr früh
geworden war .

Bier Stunden später , pünktlich auf die Minute , lief die „Gwy¬
dir " in Newcastle ein und begann Kisten , Körbe , Säcke zu ent¬
laden .

(Dieser Eilfrachtdienst macht der Eisenbahn nicht unbedenkliche
Konkurrenz , und zwar nicht allein durch die billigere Frachtrate ,
sondern besonders durch die günstige Beförderungszeit . Du kannst
abends um 11 Uhr noch einen Korb Obst in Sydney aufgeben und
morgens um 6 Ubr . noch bevor die Geschäfte öffnen , ist er frisch
und unverstaubt in der Industriestadt . Die Eisenbahn dagegen hat
ihren Dienst so „praktisch " eingerichtet , daß die Güter vor 6 Uhr
abends abseliefert sein müsten und außerdem find sie auch nicht
früher im Kohlenrevier . Dieses kleine Beispiel zeigt eine der Ur¬
sachen. weshalb das australische Eisenbahnbudget unter einem
dauernden Defizit leidet .)

„Nicht vor acht Ubr . meine Herren, " sagte der Hausdiener des
Hotels , wo wir den kleinen Koffer abstellten , auf unsere Frage
nach einer Taste Kaffee.

„Genaue Einhaltung des Achtstundentages, " erklärte mein
Freund .

„Und wenn jemand mit einem Frühzug abreisen will ?"

„Fahrt er eben ohne Frühstück. Was ist schon dabei ?"

Das war wieder — es gibt kein besseres Wort dafür — durchaus :
Australien . Macht der Gewerkschaften, straffe Einhaltung der Ar¬
beitszeitgesetze und Selbstverständlichkeit , daß man fie respektierte.
Zur Bequemlichkeit von ein Dutzend Reisenden , die Arbeitszeit der
Kellner anders einzutcilen und das Frühstück vor acht bereit hal¬
ten ? Lächerliche Zumutung .

Wir hatten also Zeit genug für einen Spaziergang . Obgleich
Newcastle ( mit über hunderttausend Einwohnern ) das Herz der
australischen Kohlen - und Eisenindustrie ist, blieb es in seinem

Danken , Büros , und um das ganze witterte — trotz des schönen
Sommermorgens — jene bedrückende Atmosphäre , die allen Berg -
werkszentren der Welt eigen ist. Vielleicht ist es nur eine Aeußer -
lichkeit wie die rußgeschwärzten Häuserfronten , vielleicht ist es ein
Tieferes , wie die unsichtbare seelische Schwingung der Bevölkerung ,
vielleicht ist es unser Wissen vom Los des Bergmanns , vielleichr
find es alle drei Faktoren zusammen , daß wir in Bochum und
Cardiff , in Lille und Pittsburgh stets von der gleichen Trauer
überrumpelt wurden .

Und dennoch entdeckte ich hier auf dem morgentlichen Rundgang
ein Neues und bisher noch in keiner Industriestadt der Welt Er¬
lebtes : Tausende waren zu dieser frühen Morgenstunde am
Meer ! Badeten , lagen in der Sonne , trieben Smele im Sand .
Es war ein stetes Kommen und Gehen von den nabegelegenen
Wohnhäusern , die fich weit hinter der Düne dehnten , eilten sie
herunter in buntfarbenen Trikots , um rasch zu baden , fich von der
Sonne bescheinen zu lassen, bevor fie ibr Tagewerk in Fabri¬
ken . Büros und Läden beginnen .

Selbst im schmutzigen Newcastle ist der australische Mensch noch
beneidenswert .

drei im Nbleil
Bon Georges Sim .

Der Zug 133 batte einen polnischen und vier deutsche Wagen .
An einem der letzten hing ein weißes Schild .^Kowno—Riga "

. In
diesen Wagen stieg ich ein . Es war 21.20 Uhr . Der Zug fuhr um
22 Uhr . Doch die Vorhänge vor den Gangfenstern des ersten Ab¬
teils waren schon vorgezogen . Verbrauchte Duft schlug mir ent¬
gegen. Eine ganze Familie schlummerte dort mit ausgestreckten
Beinen auf mitgebrachten Kissen. Das zweite Abteil „Reserviert "

war noch leer . In der Ecke verschwand einer hinter einer offenen
Zeitung . Das Blatt zitterte bei meinem Eintritt . Ich erkannte da¬
hinter ein Auge , ein junges Gesicht . Ich setzte mich zurecht. Aus
dem Bahnhof war es kalt , im Wagen dagegen drückend heiß. Eis¬
blumen versperrten die Fenster ., Der Hebel an der Heizung war
nicht zu bewegen.

All dies ist unwichtig . Jedoch die oberflächlichsten Dinge sind mir
in Erinnerung geblieben . Ich hielt die Pfeife zwischen den Zähnen .

Abfahrtszeichen . Türzuschlagen . Ich wollte die Fenster öffnen .
Da wurde ich abgelenkt . Ein Männerkovf stteckte sich durch den
Türspalt . Ich war innerlich wütend . Ich batte mich auf die Dank
logen wollen . Der Mann würde sich nun gewiß auf meine Seite
setzen und mhr allen Platz nehmen !

So geschab 's denn auch ! Als der Mann eintral , ruckte der Zsjg
an . Der Mann brachte einen naßkalten Hauch mit . der sich sogleich
mit der heißen Luft mischte . Er war groß , schwer, breit , die Züge
derb , die Kleidung dunkel. Er hatte einen schwarzen Bart . Der
runde schwarze Hut auf seinem Schädel war zu klein. Er legte sein
Gepäck ins Netz ' und setzte sich mit undurchdringlicher Miene . Der
Mann trug an der rechten Hand — einer häßlichen, kurzfingriaen
Hand — einen Siegelring . Siegelringe kann ich nicht leiden .

Der Zug rollte dahin . Die Zeitung verdeckte den anderen Reisen¬
den . Aber als er das Blatt um-wandte . bemerkte ich , daß der junge
Mann unseren Dritten ansah . Der junge Mann war ungefähr
zwanzig Jahre alt . Die Haare trug er lang , zurückgekämmt , ge¬
wellt . Tr batte ei » bleiches nervöses Gesicht. Ich weiß nicht, warum
ich seine Schuhe ansehen mußte . Ich glaubte fie wären schwarz , zer¬
knittert . verbeult . Ganz und gar nicht ! Sie waren neu.

Er mußte die Zeitung schon längst durchgelesen haben . Dennoch
behielt er fie vor dem Gesicht . Ich versuchte auch zu lesen . Doch die
Bilder des Magazins verschwammen vor meinen Augen . Meine
rechte Schulter tat vom Anlehnen weh. Ich setzte mich anders . . .

Nun fuhren wir schon mindestens eine Stunde . An die Hitze
batten wir uns gewöhnt . Ich zündete mir wieder meine Pfeife
an . Und jetzt erst ward mir das Drama klar . Ja . in dem Abteil
spielte fich ein richtiges Drama ab.

Die Zeitung in den Händen des jungen Mannes hing wehleidig
rerknittert vor seinem Gesichte . Die neuen Schuhe zuckten seltsam
bin und her . Ich sah ein Auge und den einen Nasenflügel . Und
ich begriff : der junge Mann batte Furcht . Der Nasenflügel bebte ;
das Auge versuchte , sich von dem dritten Reisenden loszumachen,
doch es konnte nicht. Das Auge war braun . Goldene Lichter
svielten darin . Mechanisch sab ich auf den Mann mit dem Barte .
Ich verstand ! Der Mann sab unbeweglich in derselben Haltung ,
in der er die Reise begonnen batte . Kein Fuß war verrückt. Die
Hand mit dem Siegelring lag noch immer auf dem rechten Knie .
Er starrte vor sich hin und zeigte den Ausdruck vollkommener Be¬
friedigung . Er batte nicht den Wunsch, zu lesen , zu schlafen , hin¬
auszuschauen. Der lächerliche runde Hut war ihm in die Stirn
gerückt .

Er wird ihn verhaften . . . . Dieser Gedanke svrang mich ohne
Ueberlegung an . Ich war überzeugt , daß der Mann mit dem Batt
ein Kriminalbeamter in Zivil sei . der den jungen Reisenden ver¬
haften würde . Diese ruhige Sicherheit , diese Kraft , die amtliche
Zähigkeit auf der einen Seite . Auf der anderen diese aufgepeitsch-

Mann bas Blatt zettnÄtte . utzd vor *Ltt>e Watt . <Lr WVttztt
entdeckt ! Das Papier schützte lbn nicht mehr . Ich Mn sicher , der
junge Mann war nahe daran , loszrüchreien : „Vorwärts ! Ver¬
haften Sie mich ! Sie haben gesiegt . Aber machen Sie ein Ende !

"

Sein Blick haftete am anderen . Der rührte sich nicht. Auch ich
wurde ängstlich. Ich fand dies Spiel sinnlos . Ich wollte schon
heraussagen : „Verhaften Sie ihn doch, wenn es Ihre Pflicht ist !
Aber quälen Sie ihn nicht länger ! Verlängern Sie nicht Ihren
Triumph . .

Ich schwöre : ich haßte den Mann mit dem Barte . Ich hasse selbst¬
bewußte Menschen, die sich nicht zu beeilen brauchen , die ihre Macht
so lange wie möglich auskosten ! Ich notierte Einzelheiten : Zum
Beispeil den Koffer des jungen Mannes , der so neu war wie die
Stiefel . Der Anzug war alt , der Mantel aber neu . Was hatte er
angestellt ? Er batte solche Angst. Er sagte heiser : „Gestatten
Sie , daß ich das Fenster öffne ?" Es kam mir vor wie der letzte
Wunsch eines rum Tode Verurteilten . Auf seiner Stirn standen
Schweißtropfen . Der Zug hielt . Der junge Mann wurde immer
aufgeregter . Eine tiefe Falt « stand auf seiner Stirn . Er sah auf
die roten und weißen Lichter, auf die Schatten , die im Dunkel
hantierten .

„Abfahrt !" Er dachte wohl an di« nächste Station , die Grenze .
Doch der Mann war noch immer da . immer noch unbeweglich.

Nur die Beine hatte er übereinander geschlagen . Der junge Mann
erhob sM 'Er blickte mich an , als er an mir vorbeiging , und sagte
höflich : „Pardon !

" Cr trat auf den Gang , ohne die Abteiltür zu
schließen . Ich sah auf den Mann mit dem Barte . Der veränderte
fich nicht. Er wartete . Fürchtete er nichts ?

Mein Herz klopfte zum Zerspringen . Der junge Mann war noch
keine Minute fort . Da stand ich auf . Ich bastele den Gang entlang .
Eine Tür schlug auf und an . Ja ! Die Zugtür am Ende des
Ganses war offen. Ich riß an der Notbremse . Mit meinem ganzen
Gewicht hing ich an ihr . Ein Ruck. Halten . Verschlafene Gesichter .
Deutsches, französisches und polnisches Geschrei . „Ich war 's"

, sagte
ich zum Zugführer . „Ein junger Mann ist aus dem Zuge gestürzt.
Schnell ! vor noch nicht zwei Minuten . .

Die Leute liefen mit Laternen die Schienen ab . Die Kälte
strömte von draußen durch den Zug . Ich suchte den Mann mit dem
Barte . Ich ballte die Fäuste . Träge stand er in der Abterltür . Das
befriedigte Lächeln saß noch immer in seinen Zügen . Ich packte
ihn am Rock. „Nun ? Zufrieden , was ?" Ich zeigte ihm das Licht,
das von fern' langsam herankam und einige Männer erkennen ließ ,
die etwas Langes , Schmales schleppten. Er sah mich fremd an .
Zum ersten Male sah ich ihm gerade in die Augen . Ich erstaunte
über ihre Ausdruckslosigkeit. Ich entdeckte ein Schild an seinem
Gepäck , das über seinem Sitz lagerte : „Mar Stumpf . — Eier ,
Butter , Käse.

"
Die Lokomotive schrillte auf . Die Männer stiegen mit ihrer Last

in den Zug . Ein Blick genügte : Der hatte ausgelitten .
Wir kamen mit etwas Verspätung an der Grenzstation an . Der

Mann mit dem Barte stieg aus . Als ich allein war , wagte ich es,
das Zeitungsblatt unter dem Platze des jungen Mannes bervor -
zusieben . Als erstes las ich : „Herr Leon . Direktor der größten
hiesigen Bank , hat einen seit Monaten heimlich geübten Betrug
entdeckt . Einer seiner Angestellten , Herr Julien Massart , ist ge¬
flohen . Man ist ihm scharf auf der Sour .

"
Man hatte vergessen , das Gepäck des jungen Mannes aus dem

Abteil zu holen . Eine verschossene Mappe , nicht neu wie der Kof¬
fer . trug das silberne Zeichen I . M .

(Berechtigte Uebersetzung von Ursel M . Jacoby .)

Wett und Wissen
Der Floh stirbt aus ! Der Floh , nicht ein beliebiger , sondern

unter den vielen hundert Floharien , die es gibt , gerade der Floh ,
der uns sozusagen am nächsten steht — der Pulex irritans , wie er
um seiner nahen und störenden Beziehungen willen heißt ,
die ihn mit dem Menschen verbinden , stirbt aus . Di« Kunde
von dem Aussterben des Menschenflohs kommt aus Darmstadt .
Ein dort ansässiger Arzt vermißt seit längerer Zeit schon an seinen
Patienten und Patientinnen die Spuren der Flohtatigkeit . Er be¬
schloß» der Sache nachzugehen. Bei der Flohenquete , die er darauf¬
hin veranstaltet hat . bat sich berausgeftellt , daß der Floh im Aus¬
sterben ist . Jedenfalls bei uns in Mitteleuropa — für eine biolo¬
gische llntersuchungsreihe bat sich das Museum für Naturbeilkunde
in Berlin Flöhe in gröberer Zahl eigens aus Rumänien verschrei¬
ben müssen . Sie sollen allerdings , so transportabel der Floh auf
seinem natürlichen Nährboden sonst ist. den Transport schlecht
überstanden haben . Was nun das Aussterben der Flöhe veranlaßt
hat , das weiß man nicht genau ; vielleicht hat eine Epidemie unter
ihnen gewütet , vielleicht haben sich auch bei der fortschreitenden
Hygiene die Lebensbedingungen für ihn in den letzten Jahren so
ungünstig entwickelt, daß er nur noch schwer sein Auskommen fin¬
det . Jedenfalls ist er zu einer Seltenheit geworden . Wens juckt,
der kratze sich — das wird man auch weiter noch sagen können,
denn der Floh bat vielerlei Konkurrenten . Aber die Flöhe husten
hören oder gar jemand einen Floh ins Ohr setzen — das wird in
Zukunft also ziemlich schwer satten . Wir Werdens ja sehen !
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